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    Für jede Frau, die mitten in der Nacht ihr Leben zusammenpackte und es Überleben nannte: Ihr hattet Recht. Ihr hattet immer Recht.

      

    

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

​​KAPITEL EINS


[image: ]


––––––––
[image: ]


Das Diner roch nach verbranntem Kaffee und Frittieröl und nach jener besonderen Art menschlicher Erschöpfung, die Sera mit der Zeit als beruhigend empfand. Drei Jahre Frühschichten hatten das bewirkt. Drei Jahre lang dieselben abgenutzten Vinylhocker, dieselbe klebrige Laminat-Arbeitsplatte und derselbe Blick auf die Route 9 durch die Glasscheibe – und sie hatte sich um all das herum etwas geschaffen, das fast einem Leben glich.

Fast hätte sie in diesem Satz viel Arbeit investiert. Das wusste sie. Sie hat ihn nicht genauer untersucht.

Der Ansturm beim Frühstück ließ langsam nach. Es war Viertel nach sechs Uhr morgens, die letzten LKW-Fahrer beglichen ihre Rechnungen, und Sera wischte die Theke mit der Effizienz einer Person ab, die schon vor Jahren aufgehört hatte, über diese Bewegung nachzudenken. Ihr Körper erledigte diese Arbeit. Ihre Gedanken waren im Hinterzimmer, wo Mira noch immer auf der Feldbettliege hinter den Regalen schlief, einen Arm um den Stoffhasen geschlungen, der zwei Umzüge und einen Grenzübertritt überstanden hatte und dem aus Gründen, die Sera nie ganz herausgefunden hatte, ein Auge fehlte.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Sechs Uhr siebenzehn. Mira würde gegen sechs Uhr vierzig aufwachen, plus/minus fünf Minuten. Sera hatte genug Zeit, die Küchentheke fertigzustellen, einen frischen Topf aufzusetzen und Rührei bereitzustellen, bevor die erste kleine Stimme Fragen zum Tag stellte.

Das war das System. Das System funktionierte.

Sie griff gerade nach dem Kaffee, als die Glocke über der Tür klingelte.

Sie blickte nicht sofort auf. Auch das gehörte zum System – man zuckte nicht beim Klingeln zusammen, musterte nicht jedes Gesicht an der Tür, bewegte sich im gewohnten Tempo und schaute nur dann, wenn es sich natürlich anfühlte, und verriet in der Pause nichts. Drei Jahre Übung. Sie beherrschte es mittlerweile perfekt.

Sie blickte auf.

Zwei von ihnen. Männer, Mitte dreißig, in Zivilkleidung, die schlecht saß – zu steif an den Schultern, zu betont schlicht. Die Art von Kleidung, die Wölfe trugen, wenn sie versuchten, nicht wie Wölfe auszusehen.

Ihre Hand bewegte sich unaufhörlich. Vom Tresen zur Kaffeekanne. Die Kaffeekanne auf die Herdplatte. Die Bewegung vollzog sich wie von selbst, während der Teil ihres Gehirns, der seit ihrem neunzehnten Lebensjahr Gefahrenanalysen durchführte, die beiden Männer in der Zeit auseinandernahm, die sie brauchten, um eine Kabine zu finden.

Nicht das Dravon-Rudel. Der Geruch war falsch – Grenzgebiet, östliches Verbreitungsgebiet, eines der kleineren Rudel, die sich am Rande zwischen Lykanerland und menschlichem Gebiet aufhielten. Sie kannte ihre Gesichter nicht. Das war auch nicht nötig. Sie wusste, was die Schultergruppe bedeutete, wie der Ältere sich positionierte, um sowohl die Tür als auch den Küchendurchgang im Blick zu haben, und wie der Jüngere bereits den Raum musterte.

Sie suchten nicht nach ihr. Noch nicht. Die Blicke waren allgemein, methodisch – ein Suchmuster in seinen Anfängen, bevor es ein bestimmtes Ziel hatte.

Vor.

Sera stellte die Kaffeekanne ab. Sie zog ihren Bestellblock aus der Schürzentasche. Mit erhobenem Kinn und einem pochenden Puls, den sie nicht benennen wollte, ging sie zu ihrem Tisch und fragte, was sie wollten.

Die Ältere bestellte schwarzen Kaffee und Eier. Die Jüngere bestellte dasselbe. Keine von beiden sah sie länger als zwei Sekunden an.

Gut. Das war gut. Zwei Sekunden waren nichts. Zwei Sekunden dauerten, bis eine Kellnerin eine Bestellung aufnahm.

Sie schrieb es auf. Sie lächelte. Sie ging zurück zum Tresen.

Sie ging nicht in die Küche.

Sie ging in den Vorratsgang, dann in den Hinterraum, legte Mira die Hand auf die Schulter und sagte einmal leise ihren Namen, in einem Tonfall, der bedeutete: Wir stehen jetzt auf und fragen nicht, warum.

✦ ✦ ✦

Mira erwachte wie immer – abrupt, ohne Übergang, ihre dunklen Augen offen und schon voller Meinungen. Sie war zwei Jahre und elf Monate alt und hatte noch nicht gelernt, in irgendetwas unsicher zu sein, was entweder ein Geschenk oder eine Warnung war, und Sera hatte sich noch nicht entschieden.

"Mama."

"Hallo, Schatz. Wir machen eine Autofahrt."

Mira dachte darüber nach. Sie sah das Kaninchen an. Sie sah Sera an. Sie sagte: „Eier?“

„Wir besorgen uns die Eier woanders.“

Ein weiterer Punkt. Mira war kein Kind, das Dinge einfach hinnahm, ohne sie zu hinterfragen, was Sera selbst um sechs Uhr morgens respektierte, als zwei Grenzwölfe nur zehn Meter entfernt Frühstück bestellten. „Das blaue Diner?“

Es gab kein blaues Diner mehr. Vor sechs Monaten hatte es in der Stadt davor ein blaues Diner gegeben. Mira erinnerte sich daran mit der Genauigkeit eines Kindes, das Gemütlichkeit anhand von Farben, Gerüchen und der genauen Temperatur von Dingen beschrieb.

„Vielleicht“, sagte Sera. Sie war schon dabei, sich zu bewegen – Schuhe, Jacke, die Tasche, die sie hinter dem Klappbett aufbewahrte. Nicht komplett gepackt, nicht offensichtlich gepackt, einfach nur so zusammengestellt, dass das Einladen nur fünfzehn statt fünfundvierzig Minuten dauerte. Drei Jahre Übung. „Zieh deine Schuhe an.“

Mira zog ihre Schuhe an. Sie tat es selbst, was sie schon seit vier Monaten tat und worauf sie immer noch stolz war, und sie hielt ihre Füße zur Begutachtung hoch, mit der Würde einer kleinen Person, die ihre Zeugnisse vorlegt.

Sera überprüfte die Schnallen. Sie betrachtete die Manschette an Miras linkem Handgelenk – das schmale, weiche und abgenutzte Lederband, das direkt unter dem Ärmel ihres Hemdes saß. Eng anliegend. Komplett bedeckt. Sie hatte es vor sechs Wochen ausgetauscht, als Miras Handgelenk um weitere anderthalb Zentimeter gewachsen war und das alte Band zu klaffte.

Sie hat immer nachgesehen.

„Gut“, sagte sie. „Los geht’s.“

✦ ✦ ✦

Das Auto war ein neun Jahre alter Civic, den sie bar von einem Privatverkäufer in einer Stadt gekauft hatte, in der sie nicht mehr wohnte. Er hatte 140.000 Meilen auf dem Tacho, eine Heizung, die nicht nach Plan funktionierte, und einen Kindersitz auf der Rückbank, zu dem Mira eine klare Meinung hatte, insbesondere dazu, welche ihrer Sachen sie mit hineinnehmen durfte.

Das Kaninchen war immer erlaubt.

Sera fuhr um 6:23 Uhr vom Hinterhof des Diners ab und nahm die Zufahrtsstraße statt der Hauptausfahrt. Dadurch verlängerte sich ihre Fahrt um vier Minuten, aber sie kam nicht an den Schaufenstern des Diners vorbei. Sie hatte diese Stadt in der Woche ihrer Ankunft kartiert. Sie hatte jede Stadt in der Woche ihrer Ankunft kartiert.

Mira saß still auf dem Rücksitz, was bedeutete, dass sie nachdachte. Sie dachte so, wie Sera dachte – mit dem ganzen Körper, in einer kleinen Stille, die einer Frage vorausging, auf die Sera nie ganz vorbereitet war.

"Fahren wir jetzt los?", fragte Mira.

Mit drei Jahren kannte sie bereits den Unterschied zwischen einer Autofahrt und dem Verlassen des Hauses. Sera hatte ihr das nicht beigebracht. Sie hatte es einfach nicht verhindern können.

„Ja“, sagte Sera. Keine Beschönigungen, keine Umwege. Mira war kein Kind, das sich mit sanften Lösungen zufriedengab – sie brauchte die Wahrheit, unverblümt und direkt, und sie verarbeitete sie schneller als jeder Erwachsene, den Sera je kennengelernt hatte. „Wir müssen einen neuen Ort finden.“

"Warum?"

Weil sich gerade zwei Wölfe in meinem Diner niedergelassen haben und nun ein Suchmuster ablaufen. Ich weiß noch nicht, wen sie suchen, aber die Antwort auf diese Frage ist egal, sobald sie es gefunden haben. „Denn es ist Zeit.“

Mira drehte das Buch um. Sie blickte aus dem Fenster auf die Stadt, die an ihnen vorbeizog – die Tankstelle, den Baumarkt, die Grundschule, in der sie seit sechs Wochen angemeldet war und das Schuljahr nun nicht mehr beenden würde. Sera hatte schon bei der Anmeldung gewusst, dass es so weit kommen könnte. Sie hatte sie trotzdem angemeldet, denn Mira hatte sechs Wochen Malen mit Fingerfarben, Morgenkreis und ein Fach mit ihrem Namen verdient, und sechs Wochen waren alles, was Sera ihr geben konnte, und das hatte sie ihr gegeben.

„Ich mochte mein kleines Häuschen“, sagte Mira.

Der Druck hinter Seras Brustbein bewirkte etwas Kompliziertes. „Ich weiß.“

„Es trug meinen Namen.“

"Du bekommst noch einen."

Mira betrachtete das Kaninchen. Dann schaute sie auf ihr Handgelenk, auf die kleine Ledermanschette, nach der sie nie gefragt hatte, nicht direkt, so wie sie nie direkt nach vielem gefragt hatte, wofür ein Kind in ihrem Alter noch keine Worte hatte, dessen Form sie aber dennoch ertasten konnte. „Okay“, sagte sie schließlich.

Diese eine Silbe, die ohne Widerspruch ausgesprochen wurde, war es, die Seras Hände um das Lenkrad fester umklammern ließ.

Sie lenkte den Wagen nach Norden und fuhr los.

✦ ✦ ✦

Um acht Uhr hatten sie bereits 64 Kilometer zurückgelegt, und die drückende Schwere des frühen Morgens war der besonderen Leere einer langen Fahrt ohne festes Ziel gewichen. Mira hatte Cracker aus der Notfalltasche gegessen und führte nun ein aufmerksames Gespräch mit dem Kaninchen über dessen Vorlieben bezüglich der neuen Stadt. Soweit Sera dem einseitigen Gespräch entnehmen konnte, hatte das Kaninchen eine klare Meinung dazu, ob es dort einen Park geben würde.

Sera fuhr Auto und dachte nach und erlaubte sich nicht das Dritte, nämlich zu fühlen.

Darin war sie gut. Schon vor dem Exil war sie gut darin gewesen – ihre Gefühle effizient zu steuern und sie dort zu verorten, wo sie hingehören: in dem Teil von sich selbst, den sie aufsuchte, wenn sie Zeit und Ruhe hatte und niemand ihr Gesicht beobachtete, um zu erfahren, wie sicher die Welt war. Drei Jahre Übung hatten diese Fähigkeit verfeinert. Sie konnte nun fast jede Situation meistern, mit völlig ruhiger Fassade, gleichmäßiger Stimme und einer im Hintergrund laufenden Gefahrenanalyse, die ihr mehr Vertrauen schenkte als ihren eigenen Instinkten.

Ihre Instinkte hatten sie einmal im Stich gelassen.

Sie verweilte nicht lange bei diesem Thema. Grübeln gehörte nicht zu dem System.

Das Problem mit dem System – der Fehler, den sie vor achtzehn Monaten erkannt und seither umgangen hatte – war, dass Mira wuchs. Mira wurde zu einem Menschen mit einem Gesicht, das sich an Dinge erinnerte, und einer Stimme, die Fragen stellte. In einem Jahr, in zwei Jahren würde sie anfangen, die konkreten Fragen zu stellen, auf die Sera schon vor ihrer Geburt Antworten gefunden hatte. Seras Antworten waren ehrlich. Sie waren aber auch unvollständig, und Mira würde es schließlich bemerken.

Und Mira hat alles bemerkt.

Sie bog auf eine kleinere, weniger auffällige Straße ab und ließ das flache Ackerland vor sich aufgehen. Das Morgenlicht fiel flach über die Felder und tauchte alles in ein bernsteinfarbenes, gewöhnliches Licht. Sera atmete tief ein – den Geruch von Erde und Tau, die besondere Stille eines Arbeitsmorgens – und versuchte, die Situation zu analysieren.

Im Osten lag das Grenzgebiet, vor dem sie gerade geflohen war. Im Süden hatte sie bereits alle möglichen Gebiete durchkämmt. Im Westen erstreckte sich der menschliche Korridor – dicht besiedelt, gut nachvollziehbar und mit einem Kind schwerer zu durchqueren.

Norden.

Der Norden war Dravon-Gebiet.

Sie hatte sich nicht erlaubt, an Norden zu denken. Nicht ein einziges Mal in drei Jahren, nicht ernsthaft, nicht als mehr als die Richtung, in die sie niemals gehen würde, die Mauer am Rande ihrer Karte, das, worauf sie ihr gesamtes System aufgebaut hatte, um es zu vermeiden.

Die Bindung zu ihrem Partner war ein ständiges, unterschwelliges Ziehen in ihrer Brust. Sie hatte gelernt, damit umzugehen, wie man mit chronischen Schmerzen umgeht – indem sie sich am Ende des Tages so sehr erschöpfte, dass es gegen all die anderen Belastungen keine Chance hatte. Es hörte nie auf. In drei Jahren war es keine einzige Stunde ruhig gewesen, und es gab Nächte, frühe Morgenstunden, diese besondere graue Stunde zwischen zwei und vier Uhr, wenn Mira schlief, die Stadt still war und es nichts zu tun gab, als still dazuliegen – es gab Stunden, da war es kein Ziehen, sondern ein ganz bestimmter Schmerz, der sich hinter ihren Rippen festsetzte und dort blieb, bis die Erschöpfung schließlich siegte.

Sie wusste, dass er es auch so empfand. Sie hatte keine Ahnung, was er davon hielt. Sie hatte sich nicht erlaubt, darüber nachzudenken, denn Nachdenken führte zu Spekulationen, und Spekulationen führten zu einer Art von Hoffnung, die sie sich nicht leisten konnte.

Kael Dravon hatte seinem Beta mehr geglaubt als ihr, ohne ihr eine einzige Frage zu stellen. Er hatte den Verbannungsbefehl im ersten Jahr seiner Herrschaft unterzeichnet, weil er Entschlossenheit demonstrieren musste, und sie war ein Omega ohne Ansehen im Rudel, ohne Zeugen und ohne etwas zu bieten außer der Wahrheit, die er nicht verlangt hatte.

Er hatte sie nicht gefragt. Nicht ein einziges Mal. Er hatte einfach unterschrieben.

Ungefähr sechs Wochen lang liebte sie ihn danach nicht mehr. Sie war ehrlich genug zu sich selbst, um zu wissen, wann die sechs Wochen zu Ende waren.

„Mama“, sagte Mira.

"Ja."

„Das Kaninchen wünscht sich einen Park.“

Sera blickte auf die Straße vor sich. Das bernsteinfarbene Licht. Das flache, offene Land, das sich bis zum nördlichen Horizont erstreckte.

„Sag dem Kaninchen“, sagte sie, „dass wir sehen werden, was wir tun können.“

✦ ✦ ✦

Sie fuhr noch eine Stunde, bevor sie sich schließlich erlaubte, es laut auszusprechen.

Sie sagte es leise, nur ihre eigene Stimme im Auto, Mira schlief wieder auf dem Rücksitz, die Straße war leer und die Entscheidung, die sie drei Jahre lang nicht treffen wollte, saß auf dem Beifahrersitz, als hätte sie geduldig gewartet.

„Okay“, sagte sie. „Norden.“

Nicht, weil sie ihm vertraute. Nicht, weil die Bindung sie zermürbt hatte, obwohl sie es hatte, obwohl drei Jahre unterschwelligen Schmerzes ihr etwas genommen hatten, das sie noch immer zu ergründen suchte. Nicht einmal in erster Linie wegen Mira, obwohl Mira in allem präsent war, in jeder Berechnung, jeder Entscheidung, die Last, die jede Wahl schwerer und jede Konsequenz realer machte.

Sie ging nach Norden, weil das Rudel an der Grenze einem bestimmten Muster folgte, und dieses Muster würde sie finden. Dann wäre sie allein im menschlichen Gebiet, ohne jegliche rechtliche Grundlage und mit einem Kind, das das Mal des Lykanerkönigs am Handgelenk trug. Sie ging nach Norden, weil es die einzig verbliebene Richtung war, die noch Sinn ergab.

Sie fuhr nach Norden, weil Bryn dort war, am Rande der Stadt, und Bryn ihr etwas schuldete, und drei Tage waren vielleicht genug Zeit, um sich etwas Besseres als das hier auszudenken.

Sie ging nach Norden, weil sie keine andere Wahl mehr hatte.

Das würde sie sich immer wieder einreden, beschloss sie. Es war einfacher als der andere Grund. Der andere Grund war der, den sie nicht hinterfragte, der im selben verschlossenen Raum wohnte wie die sechs Wochen, in denen sie aufgehört hatte, ihn zu lieben, und die besondere Art, wie er ihren Namen bei ihrer Paarungszeremonie ausgesprochen hatte – nicht Sera, nicht förmlich, sondern die kürzere Silbe, die er manchmal benutzt hatte, wenn sie allein waren, bevor alles begann, als sie noch so töricht gewesen war zu glauben, dass es ein Geschenk und keine Schwäche sei, wenn ein Werwolfkönig ihren Namen wie einen Schatz aussprach.

Sie hat den Raum nicht untersucht.

Sie bog nach Norden ab.

Die Straße erstreckte sich vor ihr im frühen Morgenlicht, gerade und lang, und trug sie zu dem einen Ort, an den sie geschworen hatte, niemals zu gehen, während ihre Tochter auf dem Rücksitz schlief und drei Jahre sorgsam gewahrter Distanz im Begriff waren, in etwas zusammenzubrechen, für das sie noch keinen Namen hatte.

Die Bindung pulsierte einmal.

Sie presste ihre Handfläche flach gegen ihr Brustbein und fuhr los.

✦ ✦ ✦

Vierzig Minuten später hielt sie an einer Tankstelle, so einer mit nur einer Zapfsäule und einem Laden, der nach alten Hotdogs und Motoröl roch und seit zehn Jahren nicht renoviert worden war. Mira wachte auf, als das Auto anhielt, wie immer – die Veränderung des Motorengeräuschs, das Ende der Bewegung, irgendetwas in ihr, das Stillstand als Information deutete.

„Toilette“, verkündete Mira.

"Ja."

Sera warf einen Blick auf den Parkplatz, bevor sie die Tür öffnete. Ein anderes Auto, ein alter Pickup mit lokalem Kennzeichen, stand schräg – der Fahrer parkte hier wohl schon seit dreißig Jahren und kümmerte sich nicht mehr um die Parklücken. Ein älterer Mann stand im Laden an der Kasse. Sonst niemand.

Sie holte Mira aus dem Kindersitz und trug sie über den Parkplatz, obwohl Mira problemlos laufen konnte und dies innerhalb der nächsten dreißig Sekunden unbedingt beweisen wollte. Sie trug sie, weil der Parkplatz rissig und uneben war, weil Mira in Bewegung eine Kraft darstellte, die Hindernisse nicht immer berücksichtigte, und weil manche Überlegungen einfach eine Diskussion wert waren.

Der Streit begann an der Tür.

„Runter“, sagte Mira.

"Wenn wir drinnen sind."

"Jetzt unten."

„Wenn wir drinnen sind“, sagte Sera erneut im selben Tonfall, der nicht verhandelbar war, weil es keine Verhandlungsmöglichkeit gab. Mira hatte gelernt, diesen Tonfall zu deuten. Sie mochte ihn nicht. Sie akzeptierte ihn wie eine unbedeutende Person, die eine Beschwerde für später ablegte.

Drinnen kaufte Sera Wasser, Cracker und einen kleinen Becher Erdnussbutter, von dem sie wusste, dass Mira ihn sofort ablehnen würde, weil der Deckel eine andere Farbe hatte als ihre Lieblingssorte. Trotzdem kaufte sie ihn. Außerdem kaufte sie eine Papierkarte, denn Papierkarten waren nicht nachverfolgbar, und der digitale Routenplaner auf ihrem Handy lief seit elf Monaten im Flugmodus und sie würde ihn nicht wieder einschalten.

Der Mann am Schalter warf ihnen keinen zweiten Blick zu. Diese Stadt lag 64 Kilometer vom Grenzgebiet und 96 Kilometer von allem entfernt, was an Dravon angrenzte, und der Mann am Schalter hatte das Gesicht von jemandem, der irgendwann in den frühen 2000er Jahren aufgehört hatte, Dinge zu registrieren, die ihn nicht direkt betrafen.

Sera bezahlte bar. Sie bezahlte immer bar.

Mira lehnte die Erdnussbutter auf Anhieb ab. Der Deckel war grün. Ihre Erdnussbutter hatte einen roten Deckel. Sie erklärte dies ausführlich, während Sera die Papierkarte zusammenfaltete, in ihre Jackentasche steckte und durch das schmutzige Schaufenster des Ladens die Straße nach Norden betrachtete.

„Vielleicht ist diese Erdnussbutter besser“, sagte Sera.

Mira schenkte dieser Sache die gebührende Beachtung. „Nein.“

"Du hast es nicht ausprobiert."

„Der Deckel ist falsch.“

Sera würde diese Auseinandersetzung nicht gewinnen, nicht weil Mira mit ihrer Meinung zum Deckel falsch lag – das hatte sie nicht, die Erdnussbutter mit dem roten Deckel war objektiv besser, das hatten sie in achtzehn Monaten Vergleichstests festgestellt –, sondern weil es nicht um die Erdnussbutter an sich ging. Es ging darum, dass Mira gerade erst ihr Fach mit ihrem Namen und ihre sechs Wochen alten Fingerfarben verlassen hatte. Sie war zwei Jahre und elf Monate alt, und das Einzige, worüber sie im Moment eine verlässliche Meinung hatte, war der Erdnussbutterdeckel. Und diese Meinung durfte sie haben.

„Okay“, sagte Sera. „Wir werden den roten finden.“

Mira blickte sie mit den dunklen, vorsichtigen Augen an, denen Sera seit ihrer Geburt aus dem Weg gegangen war, seit dem Moment, als die Hebamme sie auf Seras Brust gelegt und mit diesen Augen, die nicht Seras Augen waren, aufgeschaut hatte, und Sera mit einer ganz bestimmten und absoluten Klarheit begriffen hatte, dass sie ihre Situation dauerhaft und unwiderruflich verkompliziert hatte.

„Versprochen?“, fragte Mira.

Sera hatte eine Regel, was Versprechen anging. Sie gab nur welche, wenn sie sie auch halten konnte. In ihren fast drei Lebensjahren hatte sie Mira genau drei Versprechen gegeben und alle gehalten, und Mira wusste das. Deshalb fragte sie auch nach.

„Versprochen“, sagte Sera.

Mira nickte. Sie nahm das Kaninchen von der Theke, wo sie es während ihrer Argumentation hingelegt hatte. Mit der bedächtigen Entschlossenheit einer Person, die ihren Standpunkt klar gemacht hatte und nun zum nächsten Thema übergehen wollte, ging sie zur Tür.

Sera sah ihr nach und spürte, wie sich die Bedeutung des Versprechens zu all den anderen Lasten gesellte, die sie mit sich trug. Es war kein großes Versprechen. Eine bestimmte Erdnussbuttermarke zu finden, war im Großen und Ganzen durchaus machbar. Aber Sera hatte gelernt, ihre Versprechen ernst zu nehmen, egal wie klein sie waren, denn die kleinen waren Übung für die wichtigen.

Sie hatte Mira in den ersten Stunden ihres Lebens zwei Dinge versprochen. Sie hatte sie nicht laut ausgesprochen. Sie hatte sie in der intimen Sprache zwischen einer Mutter und einem Neugeborenen gesagt, wortlos und unmissverständlich.

Ich werde dich beschützen. Und: Ich werde nicht zulassen, dass meine Entscheidungen deine Grenzen setzen.

Heute war sie sich nicht mehr sicher, ob sie die zweite behalten würde.

✦ ✦ ✦

Um Viertel nach zehn waren sie wieder unterwegs. Mira hatte die Cracker und die ungenießbare Erdnussbutter, die sie mit der Resignation einer Person aß, die das Beste aus dem Vorhandenen macht. Das Kaninchen saß auf ihrem Schoß. Die Papierkarte lag auf dem Beifahrersitz, bereits zweimal neu gefaltet, weil die ursprünglichen Faltlinien an den falschen Stellen waren.

Sera hatte Bryns Siedlung mühelos auf der Karte gefunden. Sie war nicht eingezeichnet – man hätte sie auch nicht einzeichnen sollen; es war eine Randgemeinschaft, die in der bewusst gewählten Grauzone zwischen Lykanergebiet und menschlicher Herrschaft existierte, ein Ort, der gerade dadurch überlebte, dass er nicht der Mühe wert war, genauer betrachtet zu werden. Aber Sera wusste, wo sie war. Sie war vor Jahren, vor allem vor allem, einmal dort gewesen, als sie noch so sehr Teil der Welt war, dass sie auch wusste, wo sich Gemeinschaften benachbarter Rudel aufhielten.

Bryn war damals schon dort gewesen. Bryn war schon seit Jahrzehnten dort. Sie war eine jener Wölfinnen, die ein bestimmtes Stück Land gefunden hatten, das ihrer besonderen Art, in der Welt zu sein, entsprach, und die sich einfach weigerten, es zu verlassen, egal was sich um sie herum veränderte.

Sera hatte ihr einmal geholfen, bei etwas, wofür Bryn Fähigkeiten brauchte, die sie nicht besaß, und wofür Sera damals noch Zugang hatte. Bryn hatte gesagt: „Wenn du jemals etwas brauchst.“ Die meisten Wölfe sagten das. Die meisten meinten es so, wie Menschen die meisten Dinge meinen – aufrichtig, im jeweiligen Moment, mit der festen Absicht, es auch zu tun, und mit dem stillschweigenden Einverständnis, dass es letztendlich nicht nötig sein würde.

Bryn hatte es anders ausgedrückt. Bryn hatte Sera mit der Aufmerksamkeit einer Person betrachtet, die Messungen vornimmt, und sie hatte es wie eine Berechnung ausgesprochen, als wären die Worte ein Vertrag und nicht eine Höflichkeit.

Sera hatte es abgelegt. Sie hatte nicht erwartet, es zu benutzen.

Drei Jahre und eine Suche nach einem passenden Muster für die Grenzpackung später nutzte sie es.

Während der Fahrt rechnete sie die Zahlen durch, wie immer – nicht ängstlich, nicht panisch, sondern methodisch, so wie man ein System wartet, damit es funktioniert. Drei Tage bei Bryn, maximal. Zeit, um abzuschätzen, wie weit die Suche der Grenzgruppe schon fortgeschritten war. Zeit, um festzustellen, ob es sich um eine gezielte Jagd oder eine allgemeine Durchsuchung handelte und ob sie selbst das Ziel war oder nur in der Nähe. Zeit, um zu entscheiden, wie es weitergehen sollte.

Als Nächstes kam der Teil, für den sie noch keine Berechnungen angestellt hatte. Dieser Raum war geschlossen.

„Mama“, sagte Mira. Sie hatte die Cracker aufgegessen. Nun betrachtete sie ihr Handgelenk, was sie gelegentlich mit der sanften Neugier eines Kindes tat, das etwas erkundete, das einfach zu seinem Körper gehörte. Die Manschette. Das schmale Lederarmband, das Sera seit fast drei Jahren immer wieder ausgetauscht, überprüft und angepasst hatte.

"Ja."

"Was befindet sich hier darunter?"

Die Frage kam ohne Vorwarnung, ohne Steigerung, im selben Tonfall, in dem Mira die meisten Dinge fragte – direkt, offen und völlig ohne Hintergedanken. Sie bohrte nicht nach. Sie testete nicht. Sie bemerkte einfach etwas, wonach sie noch nicht gefragt hatte, in der langen Liste der Dinge, für die sie noch keine Worte gefunden hatte, und jetzt hatte sie sie gefunden.

Sera hatte auf diese Frage gewartet. Zwei Jahre lang hatte sie an der Antwort gefeilt, sie verfeinert und die Version gefunden, die wahr war, ohne zu kompliziert für ein zweijähriges, später auch ein dreijähriges Kind. Es gab mehrere Versionen der Antwort. Sie hatte sie heimlich, um zwei Uhr morgens, immer wieder laut ausgesprochen, bis sie sich ehrlich anfühlten.

„Ein Mal“, sagte sie. „Damit wurdest du geboren.“

Mira dachte darüber nach. Sie betrachtete die Manschette. Sie betrachtete Seras Handgelenk, das sein eigenes Zeichen trug – das Zeichen der Gefährtenbindung, längst kalt und längst verhüllt, ein anderes Lederband, das Sera so selbstverständlich trug wie ihre eigene Haut. „Wie deins?“

„Anders. Meins ist anders.“

"Was bedeutet "meins"?"

Hier gingen die Antworten auseinander. Sera entschied sich für diejenige, die sie vor achtzehn Monaten gewählt hatte, als Mira zum ersten Mal nach Dingen fragte, die unter der Oberfläche verborgen lagen. „Es bedeutet, dass du dir selbst gehörst“, sagte sie. „Und mir.“

Mira nahm dies wahr. Sie drehte ihr Handgelenk und betrachtete die Manschette aus verschiedenen Winkeln. „Kann ich sie sehen?“

"Wenn du älter bist."

"Wie alt?"

„Älter als jetzt.“

Das war die Antwort, die Mira immer auf solche Fragen bekam, und sie akzeptierte sie mit derselben leichten Unzufriedenheit, mit der sie auch den grünen Erdnussbutterdeckel hingenommen hatte – abgelegt, notiert, nicht vergessen. Sie senkte den Arm. Sie hob das Kaninchen auf. Sie fragte: „Hat das Kaninchen eine Markierung?“

„Wahrscheinlich“, sagte Sera. „Unter all dem Fell.“

Mira lachte, und dieses Geräusch löste in Seras Brust etwas aus, das sie nie richtig beschreiben konnte. Es war kein kompliziertes Geräusch. Es war einfach Mira, ganz sie selbst, die etwas lustig fand und es zum Ausdruck brachte. Doch es traf genau dort hinter Seras Brustbein, wo der Schmerz der Bindung saß, und für einen Moment nahmen beides denselben Raum ein – das Lachen und der Schmerz – und der Schmerz ließ nach.

Nur für einen Augenblick. Nur so lange wie ein kurzes Lachen auf dem Rücksitz eines neun Jahre alten Civic auf einer Straße, die sie gen Norden führte.

Dann verstummte das Lachen, die Straße ging weiter, der Schmerz kehrte an seinen gewohnten Platz zurück, und Sera fuhr weiter und nannte nicht, wohin sie fuhr.

✦ ✦ ✦

Gegen Mittag hatte sich die Landschaft verändert. Das flache Ackerland wich etwas Älterem – Mischwald, sanft hügeliges Gelände, das besondere Licht, das durch die Höhe und den Baumbestand entstand, und eine Art Terrain, das menschliche Besiedlung nicht begünstigte. Sie kannte dieses Licht. Es war ihr in die Wiege gelegt worden, lange bevor sie gelernt hatte, es zu deuten.

Packland.

Nicht die Dravon-Ländereien. Noch nicht. Sondern der äußerste Rand einer Welt, in der Rudelgesetze und Rudellogik herrschten, wo ein abtrünniger Omega ohne Territorium keinerlei Rechtsanspruch besaß und das Wort des Lykanerkönigs über jeder anderen Autorität stand. Sie befand sich nicht innerhalb dieser Welt. Sie grenzte an sie an. Vorläufig.

Sie überlegte, was „angrenzend“ im Moment bedeutete und wie viele Tage das wohl anhalten würde.

Mira schlief wieder. Kinder in Miras Alter schliefen unruhig, auf dem Rücksitz von Autos, in provisorischen Betten oder auf Klappbetten hinter Regalen, und jedes Mal erwachten sie, bereit für die Welt, mit der besonderen Widerstandsfähigkeit eines Menschen, der noch nicht gelernt hatte, dass die Welt mehr Achtsamkeit verlangte. Sera hatte diese Eigenschaft bei Mira mit etwas beobachtet, das zwischen Ehrfurcht und Trauer schwankte. Sie selbst hatte sie nicht ganz verloren – sie war immer noch die Tochter ihrer Mutter, immer noch fähig, sich zurückzuziehen und wieder aufzustehen –, aber es war anstrengend, anders als bei Mira. Es kostete sie etwas.

Sie war sehr müde.

Nicht die Müdigkeit von heute. Nicht die Müdigkeit, die der Schlaf vertreibt. Sondern die, die sich drei Jahre lang angestaut hatte, unter all dem System, den Berechnungen und der sorgfältigen Effizienz, die sie im Umgang mit ihren eigenen Gefühlen aufrechterhielt. Die Müdigkeit, die sich nur in der besonderen Stille einer langen Autofahrt ohne Ziel, mit einem schlafenden Kind auf dem Rücksitz und dem besonderen warmen Licht des Mittags, das durch alte Bäume fiel, bemerkbar machte.

Sie hatte es satt, ständig zu rennen.

Sie hatte sich das bis jetzt nicht eingestanden und verstaute es schnell wieder im verschlossenen Zimmer, zusammen mit den anderen Dingen, die sie nicht untersuchte. Doch es wirkte anders als zuvor. Es wirkte wie etwas, das seine Aufgabe, eingelagert zu werden, erfüllt hatte.

Sie war geflohen, weil sie musste. Sie war geflohen, weil die Alternative – im Gebiet eines Mannes zu bleiben, der sie ohne Widerrede verbannt hatte, mit seinem Kind in ihrem Leib und seinem Beta, der jeden ihrer Schritte überwachte – nicht Überleben bedeutete, sondern langsames Auslöschen. Sie hatte richtig gehandelt. Sie hatte richtig gehandelt und das Einzige getan, was ihr blieb, und sie hatte sich in menschlichem Gebiet aus dem Nichts ein Leben aufgebaut, und sie schämte sich für nichts davon.

Aber sie war müde.

Die Bäume wurden dichter. Die Straße verengte sich. Das Licht wandelte sich zu dem gefleckten, gerichteten Licht des mittleren Waldes, und Sera spürte, wie sich die Luft veränderte, so wie sie es immer spürte – nicht durch die Fenster, nicht bewusst, sondern in ihrer Brust, in dem nagenden Schmerz, der sie drei Jahre lang ständig begleitet hatte und der sich irgendwann in den letzten dreißig Meilen von einem niedrigen, stetigen Druck zu etwas Schärferem und Wacherem gewandelt hatte.

Distanz. Sie verringerte die Distanz. Die Verbindung wusste es, bevor sie es selbst wusste.

Sie presste ihre Handfläche erneut flach gegen ihr Brustbein, dieselbe Geste, die sie heute Morgen auf der leeren Straße gemacht hatte, und hielt sie dort, bis der Schmerz nachließ und sie ihn ertragen konnte.

Mira schlief. Das Kaninchen beobachtete die Straße. Die Bäume drängten sich dicht an beiden Seiten, und Sera fuhr nach Norden, ohne in das verschlossene Zimmer zu blicken, und hielt die Hände ruhig am Lenkrad.

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

​KAPITEL ZWEI


[image: ]


––––––––
[image: ]


Die Grenzverhandlungen dauerten bereits zwei Stunden und vierzig Minuten, und Kael hatte etwa nach neunzig Minuten aufgehört, den Worten zuzuhören.

Nicht ganz. Er verfolgte den Streit noch immer – den Anspruch des Varek-Rudels auf den östlichen Versorgungskorridor, die Gegenforderung seines eigenen Gebietsverwalters, den konkreten Streitpunkt um die saisonale Jagdgrenze, der schon vor der Herrschaft seines Vaters umstritten war und es wohl auch nach seiner sein würde. Er verfolgte ihn wie die meisten Verwaltungsvorgänge: mit der Oberfläche seiner Aufmerksamkeit, dem Teil, der Sprache und Abläufe verarbeitete, und den typischen Anzeichen von Männern, die glaubten, subtil vorzugehen.

Der Rest von ihm war woanders.

Es war fast drei Jahre lang woanders gewesen. Er hatte gelernt, damit umzugehen. Ein Werwolfkönig, der nicht mehr funktionieren konnte, war ein Werwolfkönig, der nicht lange überlebte, und Kael hatte überlebt, sein Territorium war stabil, sein Rudel intakt, und der Bindungsschmerz, der hinter seinem Brustbein wohnte, ging niemanden etwas an außer ihn selbst.

Er behielt seinen Gesichtsausdruck und seine Körperhaltung bei und überließ Davin die Bearbeitung des zweiten Punktes bezüglich der Jagdgrenze, während er die andere Unterhaltung im Raum verfolgte – nicht die gesprochene, sondern die, die sich in Düften, Mikroexpressionen und der spezifischen Art und Weise, wie der Anführer des Varek-Rudels sein Gewicht immer wieder verlagerte, widerspiegelte.

Der Name des Vollstreckers war Torn. Er war Mitte dreißig, kompetent, einer dieser Männer, die so viele Jahre in schwierigem Gelände verbracht hatten, dass ihr Körper aufgehört hatte, Bedrohung auszustrahlen, und einfach zu einer Bedrohung geworden war. Kael hatte ihn in den ersten vierzig Sekunden des Treffens eingeschätzt und ihn im Rahmen seiner Loyalität als ehrlich eingestuft – mehr konnte man von einem Grenzschützer, der die Angelegenheiten seines Rudels erledigte, nicht erwarten.

Torn war die letzten zwanzig Minuten abgelenkt gewesen.

Nicht sichtbar. Nichts, was ein Mensch bemerken würde, nichts, was selbst die meisten Wölfe wahrnehmen würden – nur eine leichte Aufmerksamkeitsverschiebung, die Eigenart eines Mannes, dessen Geist Informationen aufgenommen hatte und nun überlegte, was er damit anfangen sollte. Immer wieder blickte er zu seinem Begleiter, einem jüngeren Wolf, der sich in der Nähe des einzigen Fensters des Raumes aufhielt. Der Begleiter hatte sich nicht bewegt. Was auch immer zwischen ihnen vorgefallen war, es war bereits vollzogen.

Kael wartete.

Die Verhandlung erreichte ihren natürlichen Wendepunkt – den Moment, in dem beide Seiten ihre Argumente vorgebracht hatten und alle Anwesenden kurz durchatmen mussten, bevor jemand eine Lösung vorschlug. Davin nutzte diese Gelegenheit und unterbreitete einen vernünftigen Vorschlag zu saisonalen Grenzmarkierungen, den das Varek-Rudel letztendlich akzeptieren würde und dessen formale Ausgestaltung, wie alle Anwesenden wussten, ein weiteres Treffen erfordern würde.

In der Pause sprach Torn.

„Es gibt da noch eine Nebensache“, sagte er. Er wandte sich direkt an Kael, was dem Protokoll für alles entsprach, was über die Grenzsicherung hinausging. „Ein abtrünniger Omega wurde im menschlichen Korridor gesichtet. Östliches Gebiet, Grenzregion.“ Er hielt inne
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